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316 DIE BERNER WOCHE

„SBarum feuf3eft bu," fragte Sfarp, Die feine Slide
mehr an Seflebede oerfdjroenbete, feit fie für if>n Ser»

gangenbeit geroorben.

„Sßeif es rood) fo lange bauern roirD."

„ftein halbes 3af)r mehr," uerfidferfe Seflebede.

„SMIen roir roetfen?"

„Um roas?"

„Das bleibt bem ffieroinncr überfaffen."

„D ja," rief £is, „icf> mette. Denn oerlt'ere id), fo ift
es, roeif mein größter 2Bunfd) erfüllt mürbe. 3d) geminne

alfo trofebcm."
„Verlieren Sie, fo geminne id)/' rief Seflebede unb

fal) £is in bie îfugen. Sie rourbe rot. ©nt3üdenb, badjte

Seflebede, her ben Steg non un3äl)tigen Damen com
Dbeater unb aus ber ©efeflfdjaft gefreut batte, feiten aber

ben einer Sdjönen, bie errötete.
©s gingen ein paar Serren grüfeenb an £is ffeinem Difd)

oorbei. Seflebede roinfte ibnen, ein roenig oon oben berab.

Sic juchten einen leeren Difd), fanben aber feinen.

„©eftatten Sie, bafj bie Herren hter Slab nehmen,
bie 9lifd)e erlaubt es," fragte ber Direftor. £is nidtc.

Storp mar gar nicht gefragt morben. £is fühlte fid) be=

fangen, 3eigte es aber nicht.

„Son Driof, mein erftcr fiiebbaber, Serr £en3, unfer

ftomifer, Sebro ©ure3, einer unferer erften ©effiften", ftellte
Seflebede bie Herren oor. Sarrp oon Oriof fefete fidfi rafd)
neben £is. ©s mar ein febr bübfdfer Stenfd). ©r batte ein

oornebm gefchnittenes profil unb ©rübdjen neben bem Rinn,

menn er lachte. Das gab ibm ein finbltches, liebensmürbiges
Susfeben. Die bebe Sfreube fab ibm aus ben fttugen, als
er £is begrüßte. Sein gan3es ©efidjt feuchtete, baff er einem

Sieb3ebniäbrigen glich, ber feiner Angebeteten nabefam.
„Sabe id) unfern Direftor recht oerftanben, menn er Sie

als Sfrau be3eichnete, oerBeiben Sie bie fffrage, aber es ift
ja faum möglich, baff Sie fd)on oerbeiratet ftnb?" begann er.

„Ob, natürlich) ift es möglich, man mub nur früh an»

fangen", fachte £is.
„Sie feben aus roie ein Jtinb", fagte er ernftbaft.
„Sie ift auch eines", rief IUIart) ba3roifd)en, bie fid)

eifrig mit bem itomi'fer unterhielt.
„3d) bin fdjon neun3ebn 3abre alt", fagte £is mürbig,

unb mein Stann ift nod) älter." Die Serren fachten.

„Sahen Sie fchon oon Siand)is gebeimnisooflem De»

nor gehört", fragte ber Direftor Die ffeine ©efellfdjaft.
Sie horchten auf.

„Satürfid). SBarum?"

„Steif Sie bie ©bre haben, feine grau oor fid) 311

feben", fagte Seflebede unb roeibete fid) an £is' Sti'enen»

fpiel, bas in oerfegener 5reube feuchtete, ©s regnete fragen,
bie teils ber SReugierbe entfprangen, tei'Is ber Sfurdjt, burd)
ben ©fan3 einer neuen Sonne in ben Schatten gefteflt su
merben. Die brei Serren bemühten fid) febr um £is. Sie
rourbe enblidj überrebet, einen teünftferball befuchen 3U

molfen, ber 3roifd)en SBeibnadjten unb Seujabr ftattfinben
foffte. 3bre ffeine Sapierferoiette rourbe mit ben Samen
ber Serren, bie fid) Dän3e fiebern roofften, überfät. Son

Oriol hatte fid) 3U £is hinüber gebeugt unb ge»

beten: „3dj bitte Sie, mich 3U 3brem ©aoafiere
feroante ernennen 311 molfen." ©r fab fie ftebenb an.

„3ch toeife ja gar nicht, ob ich fommen fann",
fagte fie 3ögernb unb bebauernb.

„Sie fönnen, roas Sie rooffen", rief Seife»

bede, ber fid) mit Starp unterhatten unb bod>

jebes Stert gehört, bas oon £is ober 3U flis ge»

fprodjen roorben. (gortfebung folgt.)

«= —

Die Sditreiz. Kunftausftellung
in 3ürid] 1917.

Die eigentlichen Sarbenprobleme aber roerben

im £anbf(haftsbilb 3U föfen gefucht. S3ie immer,
gibt es audj hier ber Ausheilung Den Saft unb
ben Süden, roenn fd)on unter ben £anDfd)aftsbil=
bern roenig ©rohes ba ift. Aber nirgenbs roie

gcrabe hier fpürt man Die gute Drabition heraus;
man empfinbet Die ©inroirfungen felbft ©afames
nad), oon Sobfer gar nicht 3U reben. Aus ber

groben Staffe feien etroa herausgehoben bie Silber
oon Subolf £öro, Safel, unglaublich ficher unD

feft gemalt, bann oon Sans £enborff, Safel,
,,Anticoli=©orrabo", oon Senn bie Aarefanbfcbaft.
Daneben intereffiert bas Sorträt. ©s fcheint, als
ob man hier roieber mehr 3ur ©barafterifierung
als 3ur reinen £öfnng bes farbigen problems
übergeben rooffe; biefe Serinnerliibuug fpridjt aus
ben Silbern oon ÜBürtemberger, befonbers aber
aus ber ©ruppe pon Sbigini. Sie erfdjredt 3unäd)ft
faft burd) ihre feefifdje Offenheit unb XIngefdjminft»
beit. — 9leben ben Silbern, bie 3uerft bemerft
roerben, fteben aber noch einige ©igengänger, bieSritz Gilsi, St. Sailen•. Saure trauben (Radierung), ecfjrccp. SunftauäfteEung in pürict) 1917.

316 Oie ^0Lne

„Warum seufzest du," fragte Mary, die keine Blicke

mehr an Hellebecke verschwendete, seit sie für ihn Ver-
gangenheit geworden.

„Weil es noch so lange dauern wird."
„Kein halbes Jahr mehr," versicherte Hellebecke.

„Wollen wir wetten?"
„Um was?"
„Das bleibt dem Gewinner überlassen."

„O ja," rief Lis, „ich wette. Denn verliere ich, so ist

es, weil mein größter Wunsch erfüllt wurde. Ich gewinne
also trotzdem."

„Verlieren Sie, so gewinne ich," rief Hellebecke und

sah Lis in die Augen. Sie wurde rot. Entzückend, dachte

Hellebecke, der den Weg von unzähligen Damen vom
Theater und aus der Gesellschaft gekreuzt hatte, selten aber

den einer Schönen, die errötete.
Es gingen ein paar Herren grüßend an Lis kleinem Tisch

vorbei. Hellebecke winkte ihnen, ein wenig von oben herab.

Sie suchten einen leeren Tisch, fanden aber keinen.

„Gestatten Sie, daß die Herren hier Platz nehmen,
die Nische erlaubt es," fragte der Direktor. Lis nickte.

Mary war gar nicht gefragt worden. Lis fühlte sich be-

fangen, zeigte es aber nicht.

„Von Oriol, mein erster Liebhaber. Herr Lenz, unser

Komiker, Pedro Curez, einer unserer ersten Cellisten", stellte

Hellebecke die Herren vor. Harry von Oriol setzte sich rasch

neben Lis. Es war ein sehr hübscher Mensch. Er hatte ein

vornehm geschnittenes Profil und Grübchen neben dem Kinn.

wenn er lachte. Das gab ihm ein kindliches, liebenswürdiges
Aussehen. Die helle Freude sah ihm aus den Augen, als
er Lis begrüßte. Sein ganzes Gesicht leuchtete, daß er einem

Siebzehnjährigen glich, der seiner Angebeteten nahekam.

„Habe ich unsern Direktor recht verstanden, wenn er Sie
als Frau bezeichnete, verzeihen Sie die Frage, aber es ist

ja kaum möglich, daß Sie schon verheiratet sind?" begann er.

„Oh, natürlich ist es möglich, man muß nur früh an-
fangen", lachte Lis.

„Sie sehen aus wie ein Kind", sagte er ernsthaft.
„Sie ist auch eines", rief Mary dazwischen, die sich

eifrig mit dem Komiker unterhielt.
„Ich bin schon neunzehn Jahre alt", sagte Lis würdig,

und mein Mann ist noch älter." Die Herren lachten.

„Haben Sie schon von Bianchis geheimnisvollem Te-

nor gehört", fragte der Direktor die kleine Gesellschaft.
Sie horchten auf.

„Natürlich. Warum?"
„Weil Sie die Ehre haben, seine Frau vor sich zu

sehen", sagte Hellebecke und weidete sich an Lis' Mienen-
spiel, das in verlegener Freude leuchtete. Es regnete Fragen,
die teils der Neugierde entsprangen, teils der Furcht, durch
den Glanz einer neuen Sonne in den Schatten gestellt zu
werden. Die drei Herren bemühten sich sehr um Lis. Sie
wurde endlich überredet, einen Künstlerball besuchen zu

wollen, der zwischen Weihnachten und Neujahr stattfinden
sollte. Ihre kleine Papierserviette wurde mit den Namen
der Herren, die sich Tänze sichern wollten, übersät. Von

Oriol hatte sich zu Lis hinüber gebeugt und ge-
beten: „Ich bitte Sie, mich zu Ihrem Cavalière
servante ernennen zu wollen." Er sah sie flehend an.

„Ich weiß ja gar nicht, ob ich kommen kann",
sagte sie zögernd und bedauernd.

„Sie können, was Sie wollen", rief Helle-
becke, der sich mit Mary unterhalten und doch

jedes Wort gehört, das von Lis oder zu Lis ge-

sprachen worden. (Fortsetzung folgt.)
— ^»»»

Die 5chwà Kunstausstellung
in 1917. Schluß»

Die eigentlichen Farbenprobleme aber werden
im Landschaftsbild zu lösen gesucht. Wie immer,
gibt es auch hier der Ausstellung den Halt und
den Rücken, wenn schon unter den Landschaftsbil-
dern wenig Großes da ist. Aber nirgends wie
gerade hier spürt man die gute Tradition heraus:
man empfindet die Einwirkungen selbst Calames
nach, von Hodler gar nicht zu reden. Aus der

großen Masse seien etwa herausgehoben die Bilder
von Rudolf Löw, Basel, unglaublich sicher und
fest gemalt, dann von Hans Lendorff, Basel.
„Anticoli-Corrado", von Senn die Aarelandschaft.
Daneben interessiert das Porträt. Es scheint, als
ob man hier wieder mehr zur Charakterisierung
als zur reinen Lösung des farbigen Problems
übergehen wolle: diese Verinnerlichung spricht aus
den Bildern von Würtemberger, besonders aber
aus der Gruppe von Rhigini. Sie erschreckt zunächst
fast durch ihre seelische Offenheit und Ungeschminkt-
heit. — Neben den Bildern, die zuerst bemerkt
werden, stehen aber noch einige Eigengänger, die5rit? Silsi, St. Sallen Saure Lrauden (Nâàrung). Schweiz, Kunstausstellung in Zürich 1!U7,



317

Jidj toenig fragen, toas
mobern fei, Die fröhlich für
fid) malen, felbft auf bic
©efabr Bin, als altoaterifcb
bemitleibet 3U roerDen. Da;vu
3äI)Ic id) îtnbré Sacques
„Stutterfdjaft", 3äI)Ie 3tfd)=
ncr mit feinem übermütig
trirïenben SilDdj-en: „Die
S d) autel", 3ät)Ie ferner
©bicfa, beffen „Stutter unb
Rinb" auberorDenttidj meid)
bleibt unb Die italienifdje
Seeinfluffung oerrät, 3äl)te
id) Ratbarina Sreslau mit
ibrem ebenfalls toeidjen
„Das Rinb", unb enblicb
SBilbelm Wartung, ber mit
feinem „Sube auf ber
ftlucbt" ein SBilb gefdjaffen
bat, beffen finnenbcr £umor
aus 5teIIers Saffe 311 ftam=
men fdjeint.

Seid), febr reidj oertreten
ift bic Abteilung für ©ra=
pbit- Die gute Runft ber
Sabierung unD Des <çjol3=

fdjnittes roirb freubig geübt;
es liegt ettoas Rerrtbaft»
Ofeftes über biefer Abteilung.
Den fiiebbaber bes Jg>ol3= Ured), Binningen: 2

fdjnittes mir es intereffieren,
3u feben, roie nadj unb nadj Der alte Rünftlerbolsfdfnitt
oerlaffen roirb, roie nidjt mebr nur mit breiten Stächen
unb groben Strichen gearbeitet roirb, fonbern roie man
toieber 3urücffebrt gur £ol3fdjnittmanier bes [Mittelalters,
3U Dürer oor allem, unb infotgeDeffen gelegentlich toieberum
Den feinen Schnitt oomiebt. Strich neben Strich legt.
Darauf mag man fidj eftoa nod) ben içjoftfdjnitt oon
Dbeobor ©Iin3 anfeben. Seuberlicb eine Serbinbung oon
altbeutfchem unb japanifdjem Soläfdjnitt, gubem ftarf unter
fubiftifebem ©inftufj, [trahit ba§ Slatt je länger je mehr
eine ftarte Sßirfung aus. Die Sonne trifft fdjräg bas
SSaffer unb bie bellen fjfrauenförper, läfet ben fdjtoeren
Rlotg bes Saloatore unb einige Säume gan3 im Schatten;
bas 23ilb ift eine gehörige Rraftprobe. Stii Dieter Sreube
begegnet man ben S3erfen non Sudjerer, Startba ©un3,
SBilbelm Wartung, Rar! fßfluger, befonbers aber ben S»ot3=

fdjnitten SSürtembergers, bie als Sttuftration 3U Den brei
gerechten Rammachern Rellers gebadjt finb.

Diefe Skrflein 3Bürtcmbergers leiten uns bin 3U ber
Abteilung für Sudjilluftrationen, roo tnir SBürtenrbergers
SIluftrationen nun im Dert felbft treffen tonnen, ©s ift
ba eine Rellerausgabe im Sterben, bie roir mit grober
Sreube begrüben Dürfen. Die tieften Drabitionen altDeutfcher
Sudjilluftrationen fteben ihr 3U ©eoatter. Das 23Üb einigt
fid) Durchaus mit ber Schrift unb bilbet ein ©an3cs; bie
Dppe felbft ift im iöoMdjnitt gefcbaffen toorben; fie wirft
Durchaus nicht elegant als ©ingelerfdjeinung, aber im
Serein mit Den anbern, als Saig, roirtt fie rouchtig, oft
faft bumoriftifd), unb man fdjeint ben bebädjtigen ©r3äl)ler=
ton Reiters aus biefer Schrift beraus3ubören, Die all Die

merttoürbigen ©ebanfenfnöpfc, Die tnorrigen 3been mit3U=
machen febeint. Das SBeftreben nach ©inbeit oon Sab unb
Silb finben mir auch überall fonft Oorbcrrfcbcub; 6ei Stiefel,
too bic 23ilber 3ur 3abniIIuftration aber eher ettoas tbeatra»
Iifdj roirten, bei Rammüller, too fie ettoas fdjtoädjer, aber
Doch in guter Sßechfcltoirtung fteben. Durdjaus ablebnenb
aber oerbaltcn toir uns Den fiitbograpbien gegenüber, Die

23aumberger 3ur Dbpffee gegeiebnet bat. Die Stillofigfeit
biefer feigen liegt Darin, Dab ein altes 2I3ert nun burdj

ciegespräd) (Kol)lcnzeidmung). ©djemv aunftauäfteUung in Sücicp 11117.

biefe Silber mit einem ©ehalt gefüllt werben foil, Der ihm
Durchaus fern liegt.

3n ber Abteilung ber angetnanbten ©rapbit falten neben
ben Ex-libris, Den Srogramm3eid)nungen Die Slafate auf.
Sie 3eugen oon einem gan3 gewaltigen Swrtfdjritt, Den
Das Slafafwefen iit Der lebten 3eit gemacht bat. Serfagte
Saumberger mit Den 3IIuftrationen 3ur Obpffee, fo finben
mir ihn nun hier als tüchtigen Slaïatïûnftler. ©r Dürfte
mit ©arbinaur, Stangolb, mit Den 3iingften Storad) unb
Srügger, ber Dräger ber mobernen fdj-weijerifdjen Stafat»
fünft, genannt toerben. Jöier aber muh man anerfernten,
meldjen ©influb bie 2trbeit Des SBerïbunbes batte. Ohne
bic Sreisausfdjreiben für Slafate oerfcbiebener Firmen toärc
biefe freubige ©nttoidlung toobl ïaum möglich getoefen; bei
feiner anbern Runft wie gerabe bei biefer fdjeint es fo febr
Darauf abgufommen, baff Das Sublitum genügend Ser=
ftänbnis für ein neues, oielleidjt febr auffallendes Slafat
bat; Denn all3urocitgebenbc Slafate löniten oft genug 2ßiDer=
willen erweefen unb erreichen bann Das ©egenteil Des ®e=
toollten.

Dodj ift Dies nur ein fleiner Seil ber groben 2tb=
feilung für angewandte Runft. Sei Sdjmucf unb ©belmetall
finbet man goldene Dofeit, foftbar bearbeitet, fo Dab Stctall
unb Searbeitungstoeife einander entfpredjeu. SRan finbet
aber auch, oon SOtarie £abbart in 3ürid} ausgeftellt, cin=
fadjerc Srofcben aus teilber, toerfgereebt bearbeitet, mit
einem blauen Stein ober einem 2Id)at in ber DJtitte, für
toenig ©elb ein 233ertftücf, bas man um feiner 2trbeit toillen
fchätgt. t5ol3arbeiten, Sudjeinbänbe, Stiderei.en, bringen fo
oiel bes Diidjtigen, Dab man mit Sergnügen Daran Dcnft,
toeldj ocrebelnber ©influb oon Diefer 2trt ôanbtocrf auf
Die fdjtneüerifcbe Qualitätsinbuftrie ausftrablen mub. R.

Die Solennität oon Burgborf.
Son 5 r. Sogt.

Die Solennität, biefes alljährliche 3ugenbfcft, ift eine
Sefonberbeit unterer Stabt. Der Surgborfer ift ftofe
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sich wenig fragen, was
modern sei, die fröhlich für
sich malen, selbst auf die
Gefahr hin, als altvaterisch
bemitleidet zu werden. Dazu
zähle ich Andre Jacques
..Mutterschaft", zähle Jtsch-
ner mit seinem übermütig
wirkenden Bildchen: ,,Die
Schaukel", zähle ferner
Chiesa, dessen „Mutter und
Kind" außerordentlich weich
bleibt und die italienische
Beeinflussung verrät, zähle
ich Katharina Breslau mit
ihrem ebenfalls weichen
„Das Kind", und endlich
Wilhelm Härtung, der mit
seinem „Ruhe auf der
Flucht" ein Bild geschaffen
hat, dessen sinnender Humor
aus Kellers Nasse zu stam-
men scheint.

Reich, sehr reich vertreten
ist die Abteilung für Gra-
phik. Die gute Kunst der
Radierung und des Holz-
schnittes wird freudig geübt:
es liegt etwas Kernhaft-
Festes über dieser Abteilung.
Den Liebhaber des Holz- Uuaolt llrecv. kimmigen: 2

schnittes wir es interessieren,
zu sehen, wie nach und nach der alte Künstlerholzschnitt
verlassen wird, wie nicht mehr nur mit breiten Flächen
und groben Strichen gearbeitet wird, sondern wie man
wieder zurückkehrt zur Holzschnittmanier des Mittelalters,
zu Dürer vor allem, und infolgedessen gelegentlich wiederum
den feinen Schnitt vorzieht. Strich neben Strich legt.
Darauf mag man sich etwa noch den Holzschnitt von
Theodor Glinz ansehen. Aeußerlich eine Verbindung von
altdeutschem und japanischem Holzschnitt, zudem stark unter
kubistischem Einflnß, strahlt das Blatt je länger je mehr
eine starke Wirkung aus. Die Sonne trifft schräg das
Wasser und die hellen Frauenkörper, läßt den schweren

Kloß des Salvatore und einige Bäume ganz im Schatten:
das Bild ist eine gehörige Kraftprobe. Mit vieler Freude
begegnet man den Werken von Bucherer, Martha Eunz,
Wilhelm Härtung, Karl Pfluger, besonders aber den Holz-
schnitten Würtembergers, die als Illustration zu den drei
gerechten Kammachern Kellers gedacht sind.

Diese Werklein Würtembergers leiten uns hin zu der
Abteilung für Buchillustrationen, wo wir Würtembergers
Illustrationen nun im Text selbst treffen können. Es ist
da eine Kellerausgabe im Werden, die wir mit großer
Freude begrüßen dürfen. Die besten Traditionen altdeutscher
Buchillustrationen stehen ihr zu Gevatter. Das Bild einigt
sich durchaus mit der Schrift und bildet ein Ganzes: die

Tppe selbst ist im Holzschnitt geschaffen worden: sie wirkt
durchaus nicht elegant als Einzelerscheinung, aber im
Verein mit den andern, als Saß, wirkt sie wuchtig, oft
fast humoristisch, und man scheint den bedächtigen Erzähler-
ton Kellers aus dieser Schrift herauszuhören, die all die
merkwürdigen Gedankenknöpfe, die knorrigen Ideen mitzu-
machen scheint. Das Bestreben nach Einheit von Saß und
Bild finden wir auch überall sonst vorherrschend; bei Stiefel,
wo die Bilder zur Zahnillustration aber eher etwas theatra-
lisch wirken, bei Kammüller, wo sie etwas schwächer, aber
doch in guter Wechselwirkung stehen. Durchans ablehnend
aber verhalten wir uns den Lithographien gegenüber, dse

Baumbcrger zur Odyssee gezeichnet hat. Die Stillosigkeit
dieser Helgen liegt darin, daß ein altes Werk nun durch

negesprsch (Kohlenieichnung). Schwel.;. à„s»au»strll»,in >» Zürich im?.

diese Bilder mit einem Gehalt gefüllt werden soll, der ihm
durchaus fern liegt.

In der Abteilung der angewandten Graphik fallen neben
den bx-libris, den Programmzeichnungen die Plakate aus.
Sie zeugen von einem ganz gewaltigen Fortschritt, den
das Plakatwesen in der letzten Zeit gemacht hat. Versagte
Baumberger mit den Illustrationen zur Odyssee, so finden
wir ihn nun hier als tüchtigen Plakatkünstler. Er dürfte
mit Cardinaux, Mangold, mit den Jüngsten Morach und
Brügger, der Träger der modernen schweizerischen Plakat-
kunst, genannt werden. Hier aber muß man anerkennen,
welchen Einfluß die Arbeit des Werkbundes hatte. Ohne
die Preisausschreiben für Plakate verschiedener Firmen wäre
diese freudige Entwicklung wohl kaum möglich gewesen; bei
keiner andern Kunst wie gerade bei dieser scheint es so sehr
darauf abzukommen, daß das Publikum genügend Ver-
ständnis für ein neues, vielleicht sehr auffallendes Plakat
hat: denn allzuweitgehendc Plakate können oft genug Wider-
willen erwecken und erreichen dann das Gegenteil des Ge-
wollten.

Doch ist dies nur ein kleiner Teil der großen Ab-
teilung für angewandte Kunst. Bei Schmuck und Edelmetall
findet man goldene Dosen, kostbar bearbeitet, so daß Metall
und Bearbeitungsweise einander entsprechen. Man findet
aber auch, von Marie Labhart in Zürich ausgestellt, ein-
fächere Broschen aus Silber, werkgerecht bearbeitet, mit
einem blauen Stein oder einem Achat in der Mitte, für
wenig Geld ein Wertstück, das man um seiner Arbeit willen
schätzt. Holzarbeiten, Bucheinbände, Stickereien, bringen so

viel des Tüchtigen, daß man mit Vergnügen daran denkt,
welch veredelnder Einfluß von dieser Art Handwerk auf
die schweizerische Oualitätsindustrie ausstrahlen muß. k.

vie TolenniM von Zurgdorf.
Von Fr. Vogt.

Die Solennität, dieses alljährliche Jugendfest, ist eine
Besonderheit unserer Stadt. Der Burgdorfer ist stolz


	Die Schweiz. Kunstausstellung in Zürich 1917 [Schluss]

